
Der Katechismus der katholischen Kirche unterscheidet 
zwischen den sieben leiblichen und sieben geistigen  
Werken der Barmherzigkeit. Die leiblichen Werke der 
Barmherzigkeit leiten sich aus der sogenannten End-
zeitrede Jesu im Matthäusevangelium (Kapitel 25, Ver-
se 34-46) ab, die geistigen Werke gehen auf den heili-
gen Augustinus zurück. 

Die Werke der Barmherzigkeit sind weder moralisch zu 
verstehen, noch folgen sie dem Gedanken einer Beloh-
nung für gute Taten. Sie sind vielmehr Ausdruck eines 
Handelns in der Nachfolge Jesu, das sich mit den Not-
leidenden identifiziert (Misericordia). 

Mit der Ausrufung des Heiligen Jahres regt Papst Fran-
ziskus an, die Werke der Barmherzigkeit als Grundzüge 
christlichen Handelns neu zu entdecken.

Die Werke der Barmherzigkeit

 

Die sieben leiblichen Werke der Barmherzigkeit

1.	 Hungrige speisen
2.	 Durstige tränken
3.	 Nackte bekleiden
4.	 Fremde aufnehmen
5.	 Kranke pflegen
6.	 Gefangene besuchen
7.	 Tote bestatten

Die sieben geistigen Werk der Barmherzigkeit

1.	 Unwissende lehren
2.	 Zweifelnden raten
3.	 Irrende zurechtweisen
4.	 Trauernde trösten
5.	 Lästige geduldig ertragen
6.	 Beleidigungen verzeihen
7.	 Für die Lebenden und Verstorbenen beten

Das um 1480 entstandene Meditationsbild diente dem heili-

gen Nikolaus von Flüe (ca. 1417–1487) zur Betrachtung des 

Leidens Jesu, der Eucharistie und der Dreifaltigkeit. Um das 

Zentrum mit dem Antlitz Gottes ordnen sich sechs Kreise mit 

den Großtaten der Liebe Gottes: Verkündigung, Geburt Jesu, 

Schöpfung, Passion, Kreuzestod und Eucharistie. Diese Abbil-

dungen enthalten auch Symbole für die Werke der Barmher-

zigkeit: Ein Kleid für „Nackte bekleiden“, Krücken für „Kranke 

pflegen“, Brot, Fisch und Kanne für „Hungrige speisen“ und 

„Durstige tränken“, eine Kette für „Gefangene besuchen“, 

Pilgerstab und Tasche für „Fremde aufnehmen“ sowie ein Sarg 

für „Tote bestatten“. 
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16 Teilnehmer lernen im Pfarrheim der Bonner Kirchenge-
meinde St. Johannes Baptist und Petrus bei Maysaa Najeeb 
Deutsch. Die Flüchtlinge aus Syrien, dem Irak, Algerien und 
Ghana wollen möglichst schnell die neue Sprache lernen. Das 
Bildungswerk der Erzdiözese Köln e. V. bietet in insgesamt elf 
Bildungswerken und neun Familienbildungsstätten auch jenen 
Flüchtlingen kostenfreien Sprachunterricht, denen der Zugang 
zum staatlich geförderten Sprachunterricht verwehrt ist.

Werke der Barmherzigkeit
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EIN TREFFEN ALS STARTSCHUSS

Begonnen hat alles mit einem runden Tisch zum Thema 
Flüchtlinge und Asyl. Nach dem Abend, zu dem viele 
Kürtener kamen und voller Tatendrang waren, trommel-
te Gemeindereferent Willi Broich fünf engagierte Ehren-
amtliche zusammen. Das Ergebnis: Ein Konzept, wie den 
Flüchtlingen in Kürten konkret geholfen werden kann. 
Bereits am nächsten Tag war die Internetseite „flucht-
punkt.de“ online – der Beginn einer „unglaublichen und 
beispielhaften Hilfsaktion“, sagt Klaus Hagedorn, seit 
Januar 2015 als Koordinator für die Flüchtlingshilfe im 

Erzbistum Köln zuständig. Und auch die Koordinatorin 
für die pfarramtliche Flüchtlingsarbeit im katholischen 
Kreisdekanat Rheinisch-Bergischer Kreis Claudia Kruse 
findet nur lobende Worte für das enorme Engagement der 
Kürtener. Rund 150 ehrenamtliche Helfer gehören mitt-
lerweile zum „Fluchtpunkt“. 

HILFE DA, WO SIE GEBRAUCHT WIRD

Housing Committee, Dolmetscherpool, Fahr- und Not-
bereitschaft, Deutschkurse, Patenschaften für einzelne 
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Gefängnisseelsorger Günter Berkenbrink in seinem Büro in der Justizvollzugsanstalt Wuppertal-Ronsdorf
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Flüchtlinge, eine Fahrradwerkstatt, ein Flüchtlings-
Café – all das gehört zum Kürtener Flüchtlings-Netzwerk 
Fluchtpunkt. Aus insgesamt 26 Nationen kommen die 
Flüchtlinge, die in Kürten leben, die meisten stammen 
aus Syrien, Iran und Irak. „Es entsteht mit der Zeit ein 
Vertrauensverhältnis“, sagt Josef Büchel, ein pensio-
nierter Lehrer, der Deutschkurse anbietet und sich da-
rüber hinaus um einen serbischen Flüchtling kümmert. 
Aber nicht nur die Flüchtlinge profitieren von der großen 
solidarischen Hilfe der Kürtener. „Identitätsstiftend ist 
das, was wir tun“, sagt Gemeindereferent Willi Broich, 
„so eng haben wir hier noch nie zusammen gestanden“.

EINE TÜR BLEIBT OFFEN

Bereits der Eintritt in die Justizvollzugsanstalt (JVA) 
Wuppertal-Ronsdorf ist ein besonderer Moment, als 
die schwere, automatisch schließende Eingangstür ins 
Schloss fällt. „Das Thema fehlender Außenkontakt ist 
hier ein ganz großes“, sagt Günter Berkenbrink, Ge-
meindereferent und seit Eröffnung der JVA Wuppertal-
Ronsdorf 2011 Gefängnisseelsorger hier. Nachdem lange 
Gänge durchschritten und mindestens ein Dutzend Türen 
aufgeschlossen sind, schließt Günter Berkenbrink auch 
sein Büro mit seinem großen Generalschlüssel auf, aber 
normalerweise bleibt diese Tür dann offen, im Gegensatz 
zu den insgesamt 510 Zellentüren der jungen Männer, 
die hier bei Vollbelegung ihre Haftstrafe verbüßen. Zur-
zeit sind etwa 400 Gefangene hier.

BISTUMSWEITE SEELSORGE IM KNAST

16 Gefängnisseelsorger arbeiten im Erzbistum Köln. 
Wuppertal-Ronsdorf ist das einzige Jugendgefängnis im 
Erzbistum. Einzelgespräche sind eine Form der seelsor-
gerischen Arbeit von Berkenbrink, der seit 1998 Gefäng-
nisseelsorger ist. Bis zu 15 Gefangene bitten täglich um 
ein solches Gespräch. Diese Unterhaltungen unterliegen 
der Schweigepflicht, deshalb öffnen sich die jungen 
Männer dem Gefängnisseelsorger meist schnell. Auch, 
weil sie spüren, dass er es wirklich gut mit ihnen meint. 
„Es geht um Trost ganz oft. Ich höre zu und teile auch 
Ohnmacht“. Manchmal verschenkt er einen Rosenkranz. 
„Der hat für viele deshalb eine große Bedeutung, weil er 
eben sofort zu etwas eigenem, etwas ganz persönlichem 
wird. Gebetet wird er fast nie, obwohl ich den Gefan-
genen immer sage: Wenn ihr einmal rund seid, seid ihr 
eurer Haftentlassung eine halbe Stunde näher.“

Am Wochenende Kirchenbesuch – auch im Gefängnis. 
Vier Gottesdienste bieten Berkenbrink und seine drei Kol-
legen, zwei davon sind evangelisch, den Gefangenen an, 
mit vorbereitet von sechs bis acht Gefangenen, die sich 
jeden Mittwochabend treffen. Dass die kleine, moderne, 
helle Kirche meist gut gefüllt ist, hat 
wiederum oft mit dem Thema „feh-
lender Außenkontakt“ zu tun. Zu Be-
ginn einer Untersuchungshaft ver-
bringen die jungen Männer nämlich 
bis zu 21 Stunden in ihrer Zelle. 
„Da ist jede Art von Abwechslung 
willkommen, auch ein Gottes-
dienst“, schmunzelt Berkenbrink, 
wird kurz darauf aber sehr ernst. 
„Die Atmosphäre hier ist oft so 
konzentriert, so dicht, gerade 
dann, wenn die Jungs hier ihre 
Kerze entzünden und das Licht 
weitergeben.“ Wer für sie 
Licht ist, hat der Gefängnis-
seelsorger sie mal gefragt, 
als es um die Bergpredigt 
ging. Die Antwort war: „Sie, 
Herr Berkenbrink. Einfach, 
weil sie da sind.“

Werke der Barmherzigkeit
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„WIR GEBEN VIEL UND BEKOMMEN SEHR VIEL“

Sie sind da, um ihre Gäste, sterbenskranke Menschen, in 
ihren letzten Tagen und Wochen zu begleiten. Sie sind 
da, um den Angehörigen der Gäste zuzuhören. Und sie 
sind da, um Hoffnung zu schenken. Hoffnung darauf, 
dass mit dem Tod nicht alles vorbei ist. Hauptamtliche 
und ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 
insgesamt 12 Hospize im Erzbistum Köln setzen Tag für 
Tag diesen Arbeitsauftrag um, mit Empathie, Zuwendung 
und echter Hingabe. „Wir geben viel, aber wir bekommen 
auch sehr viel“, sagt Andrea Wilgo, Leiterin des Augusti-
nus Hospizes in Neuss. Das frisch renovierte und erwei-
terte Gebäude ist freundlich, hell und einladend. Es gibt 
einen Innenhof mit kleinem Brunnen und einen großen 
Park. Die insgesamt zwölf Zimmer, zehn für Gäste, zwei 
für deren Angehörige, sind großzügig und können indivi-
duell eingerichtet werden. Ein Kreuz aus Kevelaer hängt 
an der Wand, in jedem Zimmer ein anderes. „Diese Kreuze 
symbolisieren nicht nur das Leid, sondern auch das Le-
ben. Deshalb der Baum mit den Blüten“, erklärt Schwester 
Praxedis, Generaloberin der Neusser Augustinerinnen, die 
das Hospiz tragen. Spitzenverbandlich werden die Hospi-
ze vom Diözesan-Caritasverband für das Erzbistum Köln 
vertreten. 

STARKES TEAM

Im Augustinus Hospiz Neuss ist Leiterin Andrea Wilgo 
für insgesamt 22 haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter 
verantwortlich. „Es geht nicht um den Kampf gegen die 
Krankheit, sondern um das bestmögliche Leben mit ihr“, 
erklärt sie. Deshalb haben alle Kolleginnen und Kollegen 
eine palliativpflegerische Weiterbildung besucht und 
können so die Gäste des Hospizes meist vor Schmerzen, 
Atemnot oder Übelkeit bewahren. Aber auch psychologi-
sche, soziale und seelsorgerische Kompetenz ist in der 
Betreuung und Begleitung von Sterbenskranken gefragt. 
„Palliative Care“, nennen das die Experten. „Meine Auf-
gabe ist es, den Mitarbeitern Zeit und Raum zur Verfü-
gung zu stellen, dass sie diese schwere Aufgabe bewäl-
tigen können“, sagt Andrea  Wilgo, und man merkt, wie 
ernst sie diese Aufgabe nimmt. Erika Heitschötter wohnt 
seit Ende September im Augustinus Hospiz. Eine unüb-
lich lange Zeit, denn im Schnitt leben die Gäste hier nur 
drei bis vier Wochen, ehe sie sterben. „Vielleicht schafft 
sie es ja noch bis Weihnachten“, hofft ihre Tochter und 

Annelie Bracke leitet die Telefonseelsorge Köln
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ringt mit den Tränen. „Nicht weinen“, tröstet ihre ster-
benskranke Mutter, „Mama ist ja noch da“. Danach erzählt 
Erika Heitschötter, wie wohl sie sich hier im Augustinus 
Hospiz fühlt. „Besser könnte ich es nicht treffen, diese 
Einrichtung ist ein Geschenk des Himmels.“

VERTRAUEN UND VERTRAULICHKEIT
PER TELEFON

Ein Gebäude mitten in Köln. Eine Wohnung mit Küche, 
zwei Büros und ein Raum des Zuhörens, der Anteilnahme 
und des Gesprächs – genannt das Telefonzimmer. Darin: 
Ein Regal mit Büchern und Behältern mit Lakritzschnecken, 
Gummibärchen und anderer „Nervennahrung“, wie es 
die Leiterin der Telefonseelsorge Köln, Annelie Bracke, 
schmunzelnd ausdrückt. Gegenüber an der Wand hängt 
ein Mini-Altar, „unser Altärchen“, mit einem Kreuz, einer 
Kerze und selbstgestaltetem Gebetbuch. Daneben mit 
Blick aus dem Fenster ein Schreibtisch mit drei Tele-
fonen, zwei Headsets, ein Kabel-Telefon mit Telefonhö-
rer. „Wenn hier jemand anruft, wird seine Rufnummer 
automatisch unterdrückt. Wir sehen die Nummer nie“, 
erklärt Bracke, die bereits seit 23 Jahren hier arbeitet, 
seit 15 Jahren als Leiterin.

RUND UM DIE UHR ERREICHBAR

Familiäre und Alltagsbeziehungen, Stress, Ärger, Ag-
gressionen, Einsamkeit und Probleme in der Partner-
schaft. Das sind neben dem großen Thema „Suizid“ die 
häufigsten Themen, mit denen die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Telefonseelsorge Köln konfrontiert wer-
den. In vier Schichten arbeitet das Team – 24 Stunden 
lang. Auf ihre vielen Ehrenamtler ist Annelie Bracke dabei 
besonders stolz. „Das sind alles hochmotivierte Leute, 
eine bunt gemischte Gruppe, aus ganz unterschiedlichen 
Lebenszusammenhängen“, schwärmt sie. Ein Jahr lang 
dauert die Fortbildung zum Mitarbeiter der Telefonseel-
sorge. 130 Zeitstunden insgesamt, unter anderem mit 
wöchentlichen Gruppensitzungen, drei Wochenenden und 
Hospitationen bei bereits erfahrenen Kollegen. Alle zwei 
Wochen kommt das Team zur Supervision zusammen. Rund 
1.800 Anrufe landen bei der Telefonseelsorge Köln. Im 
Monat. Dass nahezu jeder mittlerweile ein Handy hat, ist 
ein Grund für diese hohe Zahl. Gerade bei Kindern und 
Jugendlichen merkt Annelie Bracke das am meisten. Wie 
viel „berühren lassen“ gehe? Diese Frage hat Annelie Bra-

cke erwartet: „Das Maß ist, so viel wie ich aushalte. Wenn 
ich traurig werde, hat das meist mit mir selbst und mit 
meiner Geschichte zu tun. Es sind auch nicht immer die 
erschütterndsten Geschichten. Es kann auch sein, dass 
mich ein Gespräch mit einem Jugendlichen stark berührt, 
der Liebeskummer hat.“
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Diese Wohnung mitten in Köln, dieser Ort des Zuhörens 
und der Anteilnahme ist einer, an dem gelebte Barm-
herzigkeit spürbar ist. Eine Anruferin hat einen Brief 
geschrieben, der an der großen Pinnwand auf dem Flur 
hängt: „Danke an alle aus der Telefonseelsorge Köln für 
die Hilfe in schweren Zeiten über viele Jahre“.

BERUFENER FÜR NOTFÄLLE

Michael Meichsner ist ein Feuerwehr- und Rettungs-
dienst-Fan und Seelsorger aus Leidenschaft. „Wo Seel-
sorge drauf steht, muss auch Seelsorge drin sein“, sagt 
er. „Und in der Arbeit als Notfallseelsorger ist das be-
sonders wichtig, denn Tod und Trauer sind unsere stän-
digen Begleiter. Das kann ich nicht ändern, aber ich will 
es auch nicht ändern“. Seit 1998, als die katholische 
Notfallseelsorge im Erzbistum Köln entstand, ist Mi-
chael Meichsner dabei. Bereits seinen Zivildienst hat er 
beim Rettungsdienst absolviert. „Da habe ich mir den 

Virus eingefangen“, scherzt er, „und ich werde ihn wohl 
auch nicht mehr los“. Seit sechs Jahren ist der frühere 
Gemeindereferent Koordinator der Feuerwehr- und Not-
fallseelsorge in Köln. Er liebt seinen Beruf, und selbst 
das große Wort „Berufung“ passt zu Michael Meichsner 
wie der Dreikönigsschrein zum Kölner Dom.

24-STUNDEN-DIENST

Insgesamt koordinieren er und sein evangelischer Kol-
lege Holger Reiprich 19 Notfallseelsorger in Köln. Ei-
ner von ihnen hat immer Dienst. Darüber hinaus sind 
Meichsner oder Reiprich abwechselnd in sogenannter 
Hintergrundbereitschaft. Angefordert werden sie von 
der Leitstelle der Feuerwehr. Danach fahren Sie zu den 
Angehörigen der Toten und bieten ein Gespräch an. 
Obwohl mittlerweile viele mit Gott und Glauben nicht 
mehr viel anfangen können, darf Michael Meichsner 
bei häuslichen Todesfällen meist hereinkommen. Die 

Notfallseelsorger Michael Meichsner in der Feuerwache in Köln-Ehrenfeld
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Arbeit mit trauernden Angehörigen in deren Wohnung 
oder Haus ist für Meichsner und seine Kollegen der  
Normalfall. Der Absturz des Germanwings-Airbus am 24. 
März 2015 in den französischen Alpen, bei dem alle 150 
Insassen ums Leben kamen, bedeutete dagegen auch 
für die Kölner Notfallseelsorger einen besonderen Ein-
satz. „Wir waren zwei Tage nach dem Unglück mit bis zu 
neun Kollegen am Flughafen Köln/Bonn und haben mit 
den Beschäftigten von Germanwings gesprochen. Das, 
was da geschehen war, war für alle unfassbar.“ Michael 
Meichsner und seine Kollegen teilen in diesen und vie-
len anderen Momenten den Schmerz und das Leid der 
Betroffenen. Ihre professionelle Distanz verlieren sie 
allerdings nicht dabei. Supervisionen und Gespräche 
untereinander helfen den Notfallseelsorgern bei der 
Verarbeitung der eigenen Gedanken und Gefühle. „Ich 
baue immer eine Beziehung zu den Menschen auf“, sagt 
Meichsner, „Empathie geht nicht auf Druckknopf, Empa-
thie entsteht.“

„MEIN LIEBLINGSWORT IST DEUTSCHLAND“

Mustafa Musto ist 43 und kommt aus Aleppo, der Stadt 
im Norden Syriens, in der nahezu kein Stein mehr auf 
dem anderen steht. Er ist mit seiner Frau und seinen 
sechs Kindern geflohen. Nach Deutschland konnte er nur 
drei seiner Kinder mitnehmen. Er vermisst die anderen, 
dennoch ist er dankbar, so wie die anderen 16 Teilneh-
mer des Deutsch-Sprachkurses in Bonn. „Ich fühle mich 
sicher und frei hier“, sagt Saad Al Mahmoud, wie Musto 
aus Syrien stammend, „ich will gutes Deutsch lernen“. 
„Sie sind sehr fleißig“, lobt Kurslehrerin Maysaa Najeeb 
ihre internationale Gruppe von Flüchtlingen, für die das 

katholische Bildungswerk Bonn diesen Sprachkurs an-
bietet. Neun Syrer, sechs Iraker, ein Algerier und ein 
Mann aus Ghana lernen hier gemeinsam. Sie alle wollen 
nur eins: in Deutschland bleiben und möglichst schnell 
die Sprache mit der „schwierigen Grammatik“ lernen, 
wie Saad Al Mahmoud es ausdrückt.

KOSTENFREIES BILDUNGSANGEBOT

Das Bildungswerk der Erzdiözese Köln e.V. hat Sprach-
förderangebote für Flüchtlinge zu einem seiner Schwer-
punkte gemacht. Neben den offiziellen Integrationskur-
sen des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge, die 
nur Flüchtlinge besuchen dürfen, die das Asylverfahren 
erfolgreich durchlaufen haben, bieten die Katholischen 
Bildungswerke auch denjenigen Flüchtlingen ein kos-
tenfreies Sprachförderangebot an, denen der Zugang zu 
staatlich gefördertem Sprachunterricht verwehrt bleibt. 
Im Jahr 2015 haben die mehr als 390 Sprachförderange-
bote rund 7.400 Flüchtlinge besucht. Das Angebot um-
fasst niedrigschwellige Kurse zur Erstorientierung, aber 
auch Alphabetisierungskurse, außerdem Anfänger- und 
Fortgeschrittenenangebote in Deutsch. Dank vieler Ko-
operationspartner und den Pfarrgemeinden können die 
Sprachkurse bei den Menschen vor Ort stattfinden. So 
wie im Pfarrheim der Gemeinde St. Johannes Baptist und 
Petrus in Bonn. 

VIER KRANKHEITEN, EIN MEDIKAMENT

Maysaa Najeeb ist 2007 nach Deutschland gekommen, 
geboren ist sie in Bagdad. Seit Anfang des Jahres unter-
richtet die ausgebildete Tierärztin hier und fordert ihre 
Teilnehmer. „Welches Wort passt nicht zu den anderen? 
Übelkeit, Husten, Fieber, Schmerzen, Tablette“, fragt 
sie. Elie Bedros meldet sich, liest die Worte noch ein-
mal vor und sagt dann richtig: „Tablette“. Um sicher zu 
gehen, dass alle wirklich wissen, welche Bedeutung die 
einzelnen Worte haben, fragt Maysaa Najeeb zwischen-
durch immer mal wieder, wie die deutschen Worte auf 
Arabisch heißen. Danach geht es aber direkt auf Deutsch 
weiter. „Mein Lieblingswort ist übrigens Deutschland“, 
sagt Al Mahmoud, „und tschüss“.




